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1. Einleitung 
Jeder interessierte Naturfreund kennt Blütenpflanzen mit mehr oder weniger auffälligen und 

unterschiedlich gefärbten Blütenblättern. Das Herauszupfen der Blütenblätter nach dem Schema 
„sie liebt mich, sie liebt mich nicht" ist vom Löwenzahn, vom Hahnenfuss, von der Kirsche oder 
von der Margerite bekannt. Blütenpflanzen werden durch Wind oder auch durch Insekten 
bestäubt, und daraus entstehen Samen. Samen können zu neuen Pflanzen keimen. 

Etwas weniger bekannt sind dagegen Sporenpflanzen, die sehr oft übersehen werden, weil 
sie in vielen Fällen nicht eine so hohe Attraktivität und Auffälligkeit wie Blütenpflanzen besitzen. 

Zumeist sind sie schwerer zu erkennen, was bedeutet, dass für die genaue Bestimmung 
Lupen, Mikroskope oder auch Chemikalien notwendig sind. Dennoch sind Sporenpflanzen in der 
Natur sehr wichtig und sollen in nachfolgender Abhandlung einmal im Überblick dargestellt 
werden, wobei dieser sicherlich nur vereinfacht sein kann und jedem Interessierten empfohlen 
sei, sich mit Hilfe der zum Teil angegebenen Fach- und Bestimmungsliteratur mit den einzelnen 
Gruppen der Sporenpflanzen zu befassen. Algen, Flechten, Pilze, Moose, Schachtelhalme, 
Bärlappe und Farne kommen im Naturpark Nassau in zahlreichen Arten vor. Die vorliegende 
Übersicht soll Interesse wecken für Beobachtung, soll zum Fotografieren anregen, soll auf 
Wanderungen den Blick für die Gruppe der Sporenpflanzen schärfen und letztlich auch für den 
Schutz der Arten werben, wobei insbesondere Farne und Pilze vertiefend angesprochen werden 
sollen. 
 

2. Stellung der Sporenpflanzen in der Pflanzensystematik 
Auf der Erde sind rund 370.000 Pflanzenarten bekannt, von denen gut zwei Drittel zu den 

Samen- und etwa ein Drittel zu den Sporenpflanzen gezählt werden. Bei den Einzellern ist eine 
genaue und exakte Trennung zwischen Tier und Pflanze oft nicht möglich. Insbesondere bei den 
Geisseltierchen sind die Übergänge verschwommen. 
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Eine systematische Einteilung in verschiedene Klassen würde z. B. bei den Tieren zu 
Ringelwürmern, Weichtieren oder Schwämmen führen. Bei den Pflanzen sind die Klassen Pilze 
oder Grünalgen zu bilden. Es braucht an dieser Stelle nicht mehr darauf hingewiesen zu 
werden, dass die Samenpflanzen die höchstentwickelte Pflanzengruppe sind und sich, wie der 
Name sagt, in der Regel mit Samen fortpflanzen, während die Sporenpflanzen oder 
Kryptogamen sich über Sporen entwickeln. Die einzelnen Klassen weisen folgende Artenzahlen 
auf, wobei die Zahlen sich auf die Weltbestände beziehen: 

12.000 Farnpflanzen 
26.000 Moose 
33.000 Algen 
50.000 Pilze 
20.000 Flechten 

106.000 Bakterien 
2.000 Blaualgen 

 
3. Fortpflanzung bei Sporenpflanzen 

Die recht komplizierte Vermehrung der Sporenpflanzen soll an dieser Stelle exemplarisch an 
den Farnen aufgezeigt werden. Die Fortpflanzung bei den anderen Klassen der Sporenpflanzen 
ist zum Teil unterschiedlich, sie wird jeweils bei den einzelnen Gruppen kurz erläutert. Auf der 
Unterseite der Farnwedel, z. B. beim Wurm- oder Tüpfelfarn, mitunter aber auch auf 
gesonderten sporentragenden Blättern, so beim Königs-, Strauss- oder Rippenfarn finden sich 
kleine Häufchen, die als Sori, Sporenhäufchen oder Sporenkapselhäufchen bezeichnet werden. 
Oft sind diese von einem Schleier überdeckt. Insbesondere bei trockenem Wetter reißt durch 
Wasserverlust die Sporenkapsel auf, und die Sporen 

 
Generationswechsel der Farne 

Zeichnung: Bernhard Speh 
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 Fieder des Bergfarns mit Sporenhäufchen 
Foto: Manfred Braun 

werden herausgeschleudert. An geeigneten Stellen entwickeln sich bei entsprechender 
Witterung und geeigneten Bodenverhältnissen aus diesen Sporen kleine Vorkeime, die auch als 
Prothallien bezeichnet werden und fast die Grösse eines Pfennigs erreichen. Auf der Unterseite 
der Vorkeime entstehen männliche und weibliche Geschlechtsorgane, die als Archegonien oder 
Antheridien bezeichnet werden. Bei feuchter Witterung wandern bewegliche männliche 
Keimzellen, die Spermatozoiden, von den Antheridien zu den Archegonien und befruchten die 
im Archegonium vorhandene Eizelle. Aus dieser befruchteten Eizelle wächst dann in der zweiten 
Generation ein Farn heraus. In Übersicht ist dieser als Generationswechsel bezeichnete 
Fortpflanzungsmechanismus bei den Sporenpflanzen nachfolgender Zeichnung zu entnehmen. 
 

4. Sporenpflanzen im Naturpark Nassau - ein Überblick 
Zu den einzelnen Gruppen der Sporenpflanzen liegen aus dem Naturpark Nassau teilweise nur 

sehr wenige Erkenntnisse über Artenzahl und Verbreitung vor. Recht gut untersucht sind Farne, 
Bärlappe und Schachtelhalme, weniger gut die Algen, Moose, Pilze und Flechten. Nachfolgende 
Beschreibung der einzelnen Gruppen versucht, das vorhandene Wissen in Kurzform 
darzustellen. 
 

4.1 Algen 
Algen sind ein- bis vielzellige Wasserpflanzen. Einfache Formen können sich durch Geisseln 

selbständig bewegen. Eine Höherentwicklung liegt darin, dass manche Einzeller sich zu 
Kolonien zusammentun und schon mehr oder weniger verbundene Zellen bilden können. 
Bekannt sind Augentierchen, die in Gewässern leben und einen sehr guten 
Austrocknungsschutz entwickelt haben. Sie haben Chlorophyll in den Zellen. G r ü n - 
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a l g en, die über 90% des Planktons im Süßwasser bilden und z. B. in Aquarien, Tümpeln und 
Teichen deutlich zu sehen sind, sind zumeist für die Grünfärbung des Wassers verantwortlich. 
Bis zu 100.000 Algenzellen können in einem Liter Wasser auftreten, wobei die Menge vom 
Nährstoffgehalt des Wassers abhängig ist. An feuchten Stellen sind Bäume, Bodenplatten, 
Dächer oder auch Mauern von Algen überzogen. Unbekannt ist vielfach, dass Algen ebenfalls 
im Boden leben, wobei erwähnt werden soll, dass diese Gruppe relativ schlecht erforscht ist. Die 
Fortpflanzung der Algen erfolgt durch Teilung bzw. Generationswechsel und Sporenbildung. 
 

4.2 Pilze 
Pilze sind bekannte Pflanzen, die z. T. durch rasches Wachstum, interessante Formen und 
Farben auffallen und sich u. a. auch wegen ihrer Essbarkeit grösserer Beliebtheit erfreuen. 
Auffallend sind die oberirdischen Teile, die als Fruchtkörper bezeichnet werden. Pilze bestehen 
aus zahlreichen Fäden, die auch Hyphen genannt werden und ein größeres Geflecht, das 
sogenannte Pilzmycel, bilden. Pilzmycele durchziehen die Pflanze vom Erdboden bis zum Hut. 
Sporen entstehen bei Pilzen und Lamellen, Röhren oder auch in gesonderten Gebilden und 
werden durch die Luft verbreitet. Leicht herzustellen sind Sporenabdrücke, die man recht 
einfach insbesondere im Herbst erhalten kann, wenn man den Hut eines reifen Lamellenpilzes 
mit der Unterseite auf ein weißes Blatt legt und in ein bis zwei Tagen die oft bunt gefärbten 
Sporen als Abdruck auf dem Papier erkennen kann. Aus den Sporen kann sich ein neues Mycel 
entwickeln, das je nach Pilzart Nährstoff masse wie z. B. Humus, Dung oder auch Totholz 
durchwächst. Die eigentliche Pilzpflanze ist das Bodenmycel. Pilze haben kein Blattgrün, aber 
sie sind von grünen Pflanzen abhängig. Wasser und organische Stoffe werden von Pilzen in 
Mengen aufgenommen, so dass auch 
 

 
Zunderschwamm, Pilz des Jahres 1995 

Foto: Manfred Braun 
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Tintenfischpilz 

Foto: Manfred Braun 
 

 
Steinpilz 

Foto: Hermann Schausten 
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Steife Koralle 

Foto: Manfred Braun 
 
eine sehr schnelle Fruchtbildung möglich wird. Viele Pilzarten leben mit den Wurzelzellen von 
Pflanzen in einer symbiotischen Lebensgemeinschaft, die auch als Mykorrhiza bezeichnet wird. 
Der Pilz holt sich die Nährstoffe z. B. aus Bäumen und die Bäume leben teilweise von dem 
Pilzgeflecht, indem sie Wasser und Mineralstoffe aufnehmen. Somit gibt es ganz spezielle 
Abhängigkeiten zwischen Pilzen und bestimmten Baumarten wie z. B. beim Birkenröhrling, der 
an Birken lebt oder beim Butterpilz, der an Kiefern lebt. Die Verbreitung von Pilzen ist vom Klima 
abhängig, wobei hohe Niederschläge und hohe Temperaturen das Wachstum besonders der 
Fruchtkörper fördern. Bodenstruktur und Bodenchemismus sind ebenfalls wichtige Faktoren für 
die Verbreitung so mancher Art. 

Öfter ist im Wald und auf Grünland zu beobachten, dass die Fruchtkörper der Pilze in einem 
Kreis wachsen, der durchaus mehrere Meter Durchmesser haben kann. Früher hat man für 
diese Erscheinung Hexen und Geister verantwortlich gemacht, die dieser Anordnung auch den 
Namen „Hexenring" gegeben haben. Es handelt sich um ein Absterben des alten Pilzmycels, 
das dann ringförmig nach außen weiterwächst. 

Weitestgehend unbekannt, aber dennoch auffallend sind Pilze, die oft als Schädlinge im 
Umfeld des Menschen auftreten. So ist der Mehltau an Stachelbeeren oder auf Blättern der 
Eiche ebenso ein Pilz wie die Monilia an Sauerkirschen. Zur Bekämpfung ist es notwendig, die 
befallenen Zweige oder Früchte zu beseitigen und nicht der Kompostierung zuzuführen. 
Schimmelpilze auf Nahrungsmitteln, wie Marmelade oder Brot, machen diese ungenießbar, da 
das Pilzgeflecht in das Nahrungsmittel hineinwächst. Hautpilze dringen in das Gewebe ein und 
zerstören es. Sie wachsen hauptsächlich an feuchten Stellen und müssen mit pilztötenden 
Arzneien behandelt werden. Schimmelpilze oder Hefepilze werden aber auch zur Herstellung 
von Bier oder Wein sowie beim Backen von Kuchen verwandt. Bei der 
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Sparriger Schüppling 

Foto: Rolf Klenk 
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Produktion von Käse werden ebenfalls Pilzsorten gebraucht. Penicillin ist eine Arznei, welche 
aus Schimmelpilzen gewonnen wird. 

Der Naturpark Nassau weist eine sehr reichhaltige Pilzflora auf, wobei, wie schon erwähnt, 
genauere Kartierungen fehlen. Auf einige bemerkenswerte Arten soll im Folgenden 
eingegangen werden. 

Der Z u n d e r s c h w a m m besteht zumeist aus einem mehrjährigen Fruchtkörper mit einer 
harten Oberfläche. Anfangs ist er lehmbraun und feinsamtig, später wird er kahl und gräulich, 
fast schwarz. Er wächst an toten und lebenden Stämmen von Laubbäumen, vor allem an Birke 
und Rotbuche. Aus der hellen Unterseite des Baumpilzes wurde früher Zunder gewonnen, der 
seit der Steinzeit zur Feuerbereitung genutzt wird. Der Zunderschwamm ist Charakterart von 
totholzreichen Wäldern. 

Der T i n t e n f i s c h p i 1 z ähnelt einem Polypen mit ausgestreckten roten Armen. Er ist ein 
Einwanderer aus Australien und wurde vermutlich mit Futtermitteln oder Schafwolle eingeführt. 
Seit etwa zehn Jahren ist er auch aus dem Naturpark Nassau bekannt und scheint sich 
auszubreiten. 

Zu den guten Speisepilzen ist der S e m m e l - oder S t o p p e l l p i l z zu zählen. Er ist 
hellgelb und hat auf der Unterseite Stoppeln, die die Sporen tragen. Er wächst in Laubwäldern 
und Gebüschen, bevorzugt in Böschungen und tritt im Herbst nicht selten auf. 

Verbreitet und häufig ist im Naturpark Nassau der Grüne K n o l l e n b l ä t t e r p i l z. Der 
grünliche Hut glänzt bei Trockenheit. Die Lamellen dieser Pilzart sind weiß. Die Basis des Stiels 
ist knollig verdickt. Der Grüne Knollenblätterpilz wächst bei uns in Laubwäldern. Sein tödliches 
Gift schädigt vor allem Leber und Niere. Verwunderlicherweise wird er immer wieder als 
Champignon gesammelt. 
 

 
Blauer Lackpilz 

Foto: Hermann Schausten 
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Schwefelporling 

Foto: Hermann Schausten 
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Ein sehr auffälliger Pilz des Spätherbstes ist der G o 1 d g e 1 b e Z i t t e r 1 i n g. Er wächst 
auf toten oder sterbenden Zweigen von Laubbäumen. Die jungen Fruchtkörper sind orange 
gefärbt und bilden eine gallertige und zähe Form. Der Pilz ist ungenießbar. 

4.3 Flechten 
Betrachtet man die Flechten äusserlich, so ähneln sie in erster Linie den Moosen. Erst 1869 

wurde festgestellt, dass es sich bei den Flechten um zwei Organismen handelt, die in einer 
Symbiose zusammenleben: 

a) dem Pilz (Mycobiont)  
b) der Alge (Phycobiont) 
 

Mit der Lebensgemeinschaft entstehen für beide Organismen Vorteile. Der Pilz profitiert 
davon, dass die Alge das Chlorophyll bildet und somit Nährstoffe für den Pilz produzieren kann. 
Diese Nährstoffe werden von den Pilzen aufgesaugt. Die Alge ist vom Pilz umschlossen, und 
dieser schützt die sehr empfindliche Pflanze vor Licht, Trockenheit und Hitze. Wie teilweise 
bekannt ist, leben Flechten oft an extremen Standorten. Dies sind bei uns Mauern, Baumrinde, 
oft sonnenexponierte Felsen, aber auch kahle Bereiche im Hochgebirge bis zur Schneegrenze. 
Nur gemeinsam wird die Besiedlung solch extremer Lebensräume möglich, wobei der Pilz in 
diesen Lagen keine Nährstoffe produzieren und erhalten könnte und die Alge durch die 
extremen klimatischen Verhältnisse alleine zerstört würde. Mit Flechten bilden Algen und Pilze 
eine gemeinsame Schicht, die zumeist von einer Schutzschicht überzogen ist. So können die 
Flechten sehr widerstandsfähig und langlebig werden, wobei bei Krustenflechten ein Alter von 
bis über hundert Jahren nachgewiesen ist. 
 

 
 

Rentierflechte 
Foto: Manfred Braun 
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Verschiedene Krustenflechten an Fels 

Foto: Manfred Braun 
 

Die Vermehrung bei den Flechten ist kompliziert. 
Erfolgt die Sporenbildung an der Oberfläche, 
spricht man an dieser Stelle von einem 
Aprothecium; erfolgt die Sporenbildung im Innern 
der Pflanze, spricht man von einem Perithecium. 
Aber auch eine vegative Vermehrung durch 
Bruchstücke ist möglich. 

Flechten sind sehr widerstandsfähige Pflanzen 
und können schnellen Wasserverlust bei 
Austrocknung ertragen. Sie ertragen Kälte von -
196 °C, ebenso wie Hitze von 100 °C, wobei bei 
fast allen Arten Temperaturen von -20 °C bis -70 
°C als „Standard" überstanden werden. Die 
Wasseraufnahme bei den Flechten erfolgt 
teilweise über Tau. Dennoch gedeihen die 
meisten Arten in Gebieten mit hoher 
Luftfeuchtigkeit. 

Sehr empfindlich reagieren Flechten auf 
Luftverschmutzung, insbesondere auf das Gas 
Schwefeldioxid, so dass in vielen Städten 
Flechtenkartierungen herangezogen werden, um 
Gebiete mit hohen Schadstoffkonzentrationen in 
der Luft herauszufiltern. 

 
Flechten an einem alten Weidepfosten 

Foto: Manfred Braun 
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Schriftlechte am Stamm einer Hainbuche 

Foto: Manfred Braun 
 
Anhand der Wuchsformen unterscheidet man zwischen Gallert-, Krusten-, Blatt-, Strauch- und 

den hängenden Bartflechten. 
Im Naturpark Nassau gibt es punktuelle Erfassungen von Flechten, aber noch keine flächigen 

Kartierungen. Eine sehr hohe Artenzahl an Flechten ist zu erwarten, da die unterschiedlichsten 
Biotoptypen vorkommen. In den Tälern von Rhein und Lahn finden sich trocken-heisse 
Bereiche, insbesondere auf Felskuppen, aber der Naturpark Nassau verfügt auch über feuchte 
und kühle Schluchtwälder, so z. B. im Mühlbach-, Dörsbach- und Gelbachtal. Die Montabaurer 
Höhe mit ihren Flächen über 500 m Höhe weist wiederum eine andere Flechtenflora auf. 

Eine im Naturpark Nassau auf der Rinde von Hainbuche in Bachtälern vorkommende Flechte 
ist die S c h r i f t f l e c h t e. Strichförmig angeordnete Fruchtkörper erwecken den Eindruck 
von Schriftzeichen. 

Die von Trockengestecken bekannte R e n t i e r f l e c h t e gehört zu der Gruppe der B ä c h 
e r f 1 e c h t e n und kommt mit ähnlich gebauten Arten an sonnigen Felsrücken über den 
Bachtälern im Naturpark Nassau vor. Sie wächst in dichten Polstern auf der Erde. Andere 
Becherflechten sehen, wie der Name schon sagt, wie kleine Becher aus. Oft haben sie an der 
Spitze rote oder auch braune Fruchtkörper. Man findet sie auf der Erde oder auf vermoderndem 
Holz. 
 

4.4 Moose 
Moose sind mit Zellfäden im Boden verankert. Die Pflanze ist in ein Stämmchen mit einzelnen 

Blättchen gegliedert, weist aber teilweise auch nur grüne Lappen auf. Anhand dieser 
Wuchsform unterscheidet man Laub- und Lebermoose. Laubmoose sind in der Lage, durch das 
Hochklappen ihrer Blätter den Wasserverlust zu senken. Bekannt sind die 
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Haartragendes Frauenmoos mit Sporenkapseln 

Foto: Manfred Braun 
 

 
Gewöhnliches Freuenhaarmoos 

Foto: Manfred Braun 
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Wald-Schachtelhalm 

Foto: Fritz Mader 
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Torfmoose mit ihren zur Wasserspeicherung geeigneten Chloroplasten, die, wie auch andere 
Moose in Wäldern, erhebliche Mengen Wasser speichern können, und somit bei starken 
Niederschlägen für eine Verringerung eines schnellen Wasserabflusses sorgen. Lebermoose 
sind sehr kompliziert gebaut und insbesondere an feuchten, kühlen Stellen anzutreffen. Im 
Rahmen der Fortpflanzung entstehen bei den Moospflanzen weibliche Geschlechtsorgane, die 
so genannten Archegonien mit Eizellen. Die männlichen Antheridien produzieren viele kleine 
Zellen, die über eine Wasserbrücke zur Eizelle wandern und zumeist von dieser durch 
Sexuallockstoffe angelockt werden. Nach der Befruchtung entstehen an dem Moospflänzchen 
Sporenkapseln, die sich nach Salzstreuerprinzip öffnen und die Sporen herausschleudern. 
Durch die herrlichen gelben Sporenträger hat z. B. das G o l d e n e Frauen h a a r m o o s 
seinen Namen bekommen. Eine Vermehrung durch Brutknospen ist bei Moosen ebenfalls 
nachgewiesen. 

Moose sind fast immer Landpflanzen, die sehr empfindlich gegen Austrocknung sind. Sie 
wachsen in der Regel an feuchten, schattigen Orten und haben, wie schon oben erwähnt, ein 
mehr oder weniger großes Wasserspeichervermögen. An sonnigen Felsen kommen aber in 
dichten Polstern oft silberglänzende Moose vor. Die langen toten Blattspitzen werden als 
Glashaare bezeichnet und dienen als Verdunstungsschutz. 

Vor allem im Bereich der Montabaurer Höhe an kleinen Moorgewässern oder an 
Wegeseitengräben findet man Torfmoose, die im Laufe von Jahrhunderten Torf bilden und bei 
starken Regenfällen besonders viel Wasser speichern können. Sie halten damit das Wasser im 
Wald und wirken starken Überschwemmungen entgegen. 

4.5 Schachtelhalme 
Aus dem im Boden kriechenden Erdspross entstehen aufrechte Halme, die zumeist von 

einjähriger Dauer sind und einfach oder verzweigt sein können. Die Halme haben oft ein 
bäumchenartiges Aussehen. Die Sporenkapseln entstehen am Ende der fertigen Halme. 

Bekannt ist der an Wegrändern wachsende A c k e r - S c h a c h t e l h a l m, der auch als 
„Zinnkraut" bezeichnet wird. Die Zellwände des Stängels sind mit Kieselsäure imprägniert, und 
deswegen wird der Ackerschachtelhalm in getrockneter Form zum Putzen metallener Gefäße 
benutzt. Aus Ackerschachtelhalm hergestellte Pflanzenbrühe soll das Pflanzengewebe stärken 
und vor Pilzbefall schützen. 

Im Naturpark Nassau sind insgesamt vier Schachtelhalmarten nachgewiesen, wobei Wald- und 
Acker-Schachtelhalm verbreitet auftreten, Teich- und S u m p f - S c h a c h t e l h a l m nur an 
wenigen geeigneten Stellen zu finden sind. 

4.6 Bärlappe 
Im Naturpark Nassau sind nur zwei Bärlapparten nachgewiesen. Die immergrünen Pflanzen 

weisen oberirdische Kriechsprosse auf. Die Sporenträger sind bei diesen beiden Bärlapparten 
zu Ähren vereinigt oder stehen in den Blattachseln. Äußerlich ähneln die Bärlappe den Moosen. 
Baumartige Formen gab es in der Karbonzeit. 

Keulenbärlapp und Tannenbärlapp sind aus dem Waldbereichen um die Montabaurer Höhe 
belegt. 

4.7 Farne 
Farne hatten mit vielen heute ausgestorbenen Vertretern zum Beispiel in der Devonzeit eine 

wesentlich größere Formenvielfalt als heute. Derzeit leben kleine Reste dieser sehr alten 
Pflanzengruppe. Die Fortpflanzung wurde an anderer Stelle schon exemplarisch geschildert und 
soll hier nicht weiter beschrieben werden. Die Farnpflanze ist in Wurzel, 
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 Keulen-Bärlapp 
Foto: Manfred Braun 

 
 
Stängel und Blätter gegliedert, wobei der Stängel Leitbündel aufweist, die für den Wasser- und 
Nährstofftransport wichtig sind. Die Blätter der Farne werden auch als Wedel bezeichnet und 
sind in ihrer Form ein wichtiges Bestimmungsmerkmal. 

Farne wachsen in der Regel an feuchten und schattigen Stellen. Nur wenige Arten sind in der 
Lage, auch sonnenexponierte Bereiche zu besiedeln und haben, wie z. B. der Schriftfarn durch 
Haar- und Schuppenbildung einen Schutz gegen Verdunstung entwickelt. Durch die 
Untersuchung von U. Braun sind unsere Kenntnisse über die Verbreitung von Farnen und 
Bärlappen im Naturpark Nassau recht gut. Folgende Arten sind im Naturpark Nassau 
nachgewiesen: 

Natternzunge 
Adlerfarn 
Bergfarn 
Buchenfarn 
Hirschzunge 
Schriftfarn 
Braunstieliger Streifenfarn 
Grünstieliger Streifenfarn 
Nördlicher Streifenfarn 
Mauerraute 
Schwarzstieliger Streifenfarn 
Französischer Streifenfarn 
Gemeiner Frauenfarn 
Zerbrechlicher Blasenfarn 
Eichenfarn 
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Adlerfarn 

Foto: Manfred Braun 
 

 
Bergfarn 

Foto: Manfred Braun 
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Buchenfarn 

Foto: Fritz Mader 
 

 
Farngesellschaft mit Hirschzunge, Braunstieligem Streifenfarn und Dornigem Schildfarn 

Foto: Manfred Braun 
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 Spreuschuppiger Milzfarn 
Foto: Sascha Rösner 

 
 
Ruprechtsfarn 
Dorniger Schildfarn  
Spreuschuppiger Wurmfarn  
Gemeiner Wurmfarn  
Dorniger Wurmfarn  
Breitblättriger Dornfarn  
Rippenfarn 
Gemeiner Tüpfelfarn  
Gesägter Tüpfelfarn 

Verschollen oder ausgestorben sind im Naturpark 
Nassau derzeit 

Mondraute, 
Straussfarn und  
Grannen-Schildfarn. 

Nachfolgend eine Beschreibung von einigen 
bemerkenswerten Farnarten des Naturparks Nassau: 

In Schluchtwäldern von Lahn, Mühlbach, Dörsbach 
und Gelbach hat die H i r s c h z u n g e einige 
Vorkommen. Die Blätter dieses Farnes können bis zu 
60 cm lang werden. Die ungeteilten, hellgrünen Wedel 
wachsen in Rosetten. Auf den Unterseiten 

Nördlicher Streifenfarn  
Foto: Manfred Braun 
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finden sich strichförmige Sporenträger. Im Handel gibt es verwandte Arten als Zimmerpflanzen. 
Verbreitet an schattigen oder halbschattigen Trockenmauern wächst der B rau n s t i e - I i g e 

S t r e i f e n f a r n. Die wintergrünen Wedel wachsen in Büscheln. Sie sind einfach gefiedert. 
Der Blattstiel ist, wie der Name schon andeutet, glänzend braunschwarz. 

Oft ist er mit der M a u e r r a u t e vergesellschaftet, deren Wedel derb ledrig, dunkelgrün und 
dreieckig sind. 

Vom Aussehen ähnelt der Nördliche Streifenfarn einem Gras mehr als einer Farnpflanze. Die 
Blättchen sind unregelmässig mehrfach gegabelt und schmal-linealisch. Die langgestreckten 
Sporenbehälter finden sich auf der Unterseite. Der Nördliche Streifenfarn wächst im Naturpark 
Nassau an Felsen und Mauern, besonders der klimagünstigen Tallagen und südexponierten 
Hänge. 

Als Begleiterfinden sich häufigerder S c h w a r z s t i e 1 i g e Streifenfarn und an besonders 
warmen Stellen wie an der Bäderlei bei Bad Ems der S p r e u s c h u p p i g e M i 1 z f a r n . 
Dieser Farn kann sich gegen zu grosse Wasserverdunstung bei Trockenheit durch 
Zusammenrollen der Wedel schützen, so dass die isolierenden Spreuschuppen der Unterseite 
zu sehen sind. Kommen Nördlicher und Braunstieliger Streifenfarn nebeneinander vor, so kann 
auch in seltenen Fällen der Bastard der beiden Arten, der D e u t s c h e S t r e i f e n f a r n 
gefunden werden wie z. B. im Schönborner Tal. 

Eine botanische Kostbarkeit im Naturpark Nassau ist der Französische S t r e i f e n f a r n, 
der bei Bad Ems sein einziges bekanntes Vorkommen in Mitteleuropa aufweist. Der kleine Farn 
hat seit über zwanzig Jahren dort seinen Bestand gehalten, während vermutlich Vorkommen der 
gleichen Art bei Marburg und Lahnstein Sanierungsarbeiten an Mauern zum Opfer gefallen sind. 

 

 
Französischer Streifenfarn 

Foto: Manfred Braun 
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Rippenfarn 

Foto: Manfred Braun 
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Wegen seines im Umriss annähernd fast dreieckigen Aussehens ist der E i c h e n f a r n leicht 
zu erkennen. Das Blatt ist dreifach gefiedert und horizontal ausgerichtet. Der Eichenfarn wächst 
in frischen bis leicht feuchten Laubwäldern und kommt bei uns nicht selten vor. 

Eine erheblich seltenere Farnart ist in unserem Raum der R i p p e n f a r n. Er kommt, bis auf 
wenige Ausnahmen, im Waldgebiet der Montabaurer Höhe oberhalb einer Höhenlage von 400 
m vor. Die sterilen Blätter sind wintergrün. Die sporentragenden fertilen Wedel stehen senkrecht 
und haben schmalrippige Fiedern. Der Rippenfarn wächst im Wald bevorzugt an Gräben und 
feuchten Waldbereichen. Ein ähnliches Vorkommen besitzt der B e r g f a r n , der 30-120 cm 
hoch werdende und einen Trichter bildende Wedel besitzt. Drüsen auf der Wedelunterseite 
lassen beim Zerreiben einen obstartigen Duft entströmen. 
 

5. Zum Schutz von Sporenpflanzen 
Der Schutz von Sporenpflanzen ist teilweise durch allgemeine Naturschutzmassnahmen 

möglich. Durch die Ausweisung von Naturschutzgebieten lassen sich zum Beispiel das 
Sammeln oder auch das Vernichten von Pflanzen regulieren. Für alle Sporenpflanzen ist jedoch 
anzumerken, dass durch den konservierenden Naturschutz eine Sicherung allein nicht möglich 
ist. So sind Flechten extrem anfällig bei der Veränderung ihrer Lebensbedingungen. Zahlreiche 
Arten weisen Bestandsrückgänge auf, wobei die Ursachen zum einen bei der 
Luftverschmutzung liegen, aber auch weitere Ursachen, wie zum Beispiel der Rückgang von 
Grundwasser, angeführt werden können. 

In Deutschland sind etwa 1.400 Pilzarten gefährdet. Auch hier sind insbesondere die 
Biotopveränderungen, wie das Umwandeln von Laubwäldern in Nadelholzforste, die 
Entwässerung von Feuchtgebieten, die Begradigung von Gewässern, die intensive Grün 

 

 
Zerbrechlicher Blasenfarn an alter Bruchsteinmauer 

Foto: Manfred Braun 
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Alter Baumstubben mit Birnenstäubling 

Foto: Manfred Braun 
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landwirtschaft, für den Rückgang verantwortlich. Insbesondere für auf Holz lebende Pilze ist die 
fehlende Zerfallsphase von Bäumen in unseren Wirtschaftswäldern eine entscheidende negative 
Beeinträchtigung. Viele Pilzarten benötigen Stallmist und meiden Kunstdünger. Giftschadstoffe 
führen zur Zerstörung der Mykorrhiza. Die zunehmende Bodenversauerung lässt Pilze 
verschwinden. Umstritten ist die Auswirkung von kommerziellem Sammeln auf den Rückgang 
von Pilzen, wobei hier widersprüchliche Untersuchungen vorliegen. Moose und insbesondere 
Torfmoose sollten in ihrer Fähigkeit, Wasser zu speichern, nicht unterschätzt werden. 
Verschiedene Farn-, Moos- und Flechtenarten, die ihre Hauptwuchsorte an alten 
Bruchsteinmauern in feuchten oder auch sonnigen Lagen besitzen, sind durch das Ausfugen der 
Mauern oder durch Ersatz durch Betonmauern gefährdet. Alten Bruchsteinmauern sollte 
deshalb mehr Beachtung geschenkt werden. 

Die Freunde des Naturparks Nassau seien aufgerufen, zu beobachten, zu bestimmen, zu 
fotografieren und zu melden, aber nicht zu zerstören, rauszureissen oder mitzunehmen. Auch 
dann werden nachfolgende Generationen noch Spass an Rippenfarn, Keulenbärlapp, dem 
Fliegenpilz, dem Stoppelpilz und dem Waldschachtelhalm haben. 
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